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Liebe Leserinnen und Leser, 
liebe Gäste der sechsten Stadtwerkstatt,

mit unserem Konzept „Grüne, gerechte, wachsende 
Stadt am Wasser – Perspektiven der Stadtentwicklung 
für Hamburg“ wollen wir einen Dialog über die zukünfti-
ge Stadtentwicklung Hamburgs anstoßen. An welchen 
Zielen wir uns orientieren, welche Entwicklungen wir 
für die Zukunft erwarten – das zeigen wir auf. Die Bür-
gerinnen und Bürger können sich so ein eigenes Bild 
machen, welche räumlichen Entwicklungen bis 2030 
möglich sind. 

Am 28. Mai 2014 haben wir das Konzept mit dem Ersten 
Bürgermeister der Freien und Hansestadt, Olaf Scholz, 
und Podiumsgästen im Auditorium maximum der Buce-
rius Law School diskutiert. Frau Prof. Elke Pahl-Weber 
von der Technischen Universität Berlin, Matthias Iken 
vom Hamburger Abendblatt und Marko Lohmann von 
der Baugenossenschaft Bergedorf-Bille fokussierten 
auf die vielfältigen Aspekte der Stadtgesellschaft und 
des Stadtraumes. Die zahlreichen Beiträge aus dem 
Publikum und das enorme Interesse an dieser Veran-
staltung sowie an der Ausstellung in der Rathausdiele 
im Juli zeigen: Die Hamburgerinnen und Hamburger 
wollen mitreden bei den anstehenden Veränderungs-
prozessen im Nutzungsgefüge ihrer Stadt. 

Kern unseres Konzeptes ist es, den verstärkten inner-
städtischen Wohnungsneubau mit dem Erhalt und der 
Weiterentwicklung von Grünfl ächen und Freiräumen 
zu kombinieren. Und: den Blick verstärkt in den Osten 
der Stadt zu richten. Städtisches Wachstum und hohe 
Umweltqualität schließen sich künftig nicht mehr aus. 
Technische Fortschritte in Produktion und Mobilität, das 

Schonen von Ressourcen, die Energiewende und der 
gesellschaftliche Wertewandel werden eine wichtige 
Rolle für die nachhaltige Stadtentwicklung spielen – 
dies bietet ganz neue Perspektiven für das Zusammen-
leben in der Stadt. 

Unser Ziel ist es auch, Wohnen, Arbeiten, Bildung und 
Freizeit in räumlicher Nähe miteinander zu  verknüpfen. 
Dabei werden einige bisher eingespielte Regeln und 
Instr umente überdacht werden müssen. Auch bei 
diesem  Thema möchten wir mit Ihnen weiter im Dialog 
bleiben. 

 

Jutta Blankau
Senatorin für Stadtentwicklung und Umwelt
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Auf dem Podium und am Rednerpult
Olaf Scholz
Rechtsanwalt, Erster Bürgermeister und Präsident des 
Senats der Freien und Hansestadt Hamburg 

Matthias Iken
Stv. Chefredakteur beim Hamburger Abendblatt

Marko Lohmann 
Vorstandsvorsitzender der Gemeinnützigen Bau-
genossenschaft Bergedorf-Bille eG

Prof. Dipl.-Ing. Elke Pahl-Weber
Stellvertretende Leiterin des Instituts für Stadt- und 
Regionalplanung an der TU Berlin,
Fachgebiet Bestandsentwicklung und Erneuerung von 
Siedlungseinheiten

Gäste in der „1. Reihe“:

Karin Loosen
Präsidentin der Hamburgischen Architektenkammer

Siegmund Chychla
Vorstandsmitglied im Mieterverein zu Hamburg 
von 1890 r. V.
Landesverband im Deutschen Mieterbund

Uli Hellweg
Geschäftsführer der IBA Hamburg GmbH

Moderation:
Prof. Dr. Gesa Birnkraut
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Walkers' Paradise – Stadtleben ist „in“
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Erster Bürgermeister Olaf Scholz über die Zukunft 
der grünen, gerechten, wachsenden Stadt am Wasser 
(Auszüge aus seiner Rede)

Prognosen besagen, dass in den 30er Jahren dieses 
Jahrhunderts mehr als 1,9 Millionen Einwohnerinnen 
und Einwohner in Hamburg leben werden, vielleicht so-
gar mehr als zwei Millionen. Angesichts feststehender 
Stadtgrenzen werden wir also ein bisschen zusammen-
rücken müssen. Was nicht unbedingt wörtlich gemeint 
ist, sondern eher als ein mentales Zusammenrücken, 
das wir so gestalten wollen, dass sich alle, die hier 
schon wohnen und die neu hinzukommen, wohl fühlen. 
Das werden sie natürlich nur dann tun, wenn wir die 
erforderlichen 90.000 neuen Wohnungen bauen.
 
Eine Stadt wie Hamburg plant man nicht am Reißbrett. 
Sie entsteht im Diskurs, im Alltag, in den täglichen 
kleinen Entscheidungen. Sie darf sich niemals im Be-
stehenden einrichten. Daher sollten wir ständig Neues 
denken. Ein gutes Beispiel sind die Forschungs- und 
Innovationsparks, die im Konzept „Perspektiven der 
Stadtentwicklung“ angesprochen sind. Der Senat ver-
folgt gemeinsam mit Partnern der InnovationsAllianz 
das Ziel, in Hamburg ein Netz dieser wissenschaft-
lichen Parks mit ausgesuchten Themenschwerpunkten 
zu  etablieren. 

Großer Bedarf an lebendigen und „erlaufbaren“ 
Quartieren
Zu den beliebtesten Stadtteilen Hamburgs gehören 
die dicht besiedelten. Und weil wir uns nicht über die 

Stadtgrenzen hinaus ausdehnen können, brauchen wir 
„mehr Stadt in der Stadt“. Es gibt gute Beispiele, die in 
gelungener Weise Dichte mit Qualität verknüpft haben. 
Sie zeigen, dass wir für den anstehenden Veränderungs-
prozess der Stadt ein kooperatives Handeln aller Betei-
ligten, der Politik, der Wohnungswirtschaft, der Planer 
und Fachleute sowie der Verwaltung nicht nur brauchen, 
sondern dass sich das sichtbar auszahlt. „Mehr Stadt in 
der Stadt“ heißt, an die urbanen Qualitäten der Stadt 
anzuknüpfen. Dicht bebaute Quartiere, in denen es 
alles gibt – Wohnungen, Läden aller Art, Straßen cafés, 
Restaurants, Büros, Wochenmärkte, Kitas, Schulen, 
Stadtteil- und Kindespielplätze – sind Beispiele für 
eine „walkable city“, eine erlaufbare Stadt, in der sich 
die kurzen Wege zu Fuß, mit dem Fahrrad oder dem 
öffent lichen Nahverkehr umweltverträglich bewältigen 
lassen – eben „Walkers' Paradise“. Die Nachfrage nach 
solchen Quartieren beweist, dass viele Hamburgerinnen 
und Hamburger, ob Jüngere oder Ältere,  Singles oder 
Familien, genau diese Qualität für unverzichtbar halten. 



Vorbei: Die Trennung von Arbeiten und Wohnen
„Mehr Stadt in der Stadt“ bedeutet deshalb auch, dass 
Hamburg mehr urbane nutzungsgemischte Quartiere 
entwickeln wird. Zum Beispiel im Osten: Hamm oder 
Rothenburgsort mit dem ehemaligen Huckepackbahn-
hof sind nur zwei der interessanten Stadtteile mit ver-
schiedenen Nutzungsmöglichkeiten, über die wir weiter 
nachdenken. Zwar haben wir, und das ist gut, immer 
noch eine große industrielle Produktion, die ihren Platz 
braucht. Und auch nicht alle ehemaligen Industrie-
fl ächen in Hamburg können bebaut werden, aber wir 
müssen die Debatte über Verdichtung auch mit Blick 
auf bisher reine Industrie- und Gewerbeareale führen. 
Und wir sollten uns von der stadtplanerischen Vision 
der funktionsgetrennten Stadt verabschieden, die über 
 viele Jahrzehnte das Planungsideal gewesen ist: hier 
die Industrie, da das Gewerbe, dort die Büros, woan-
ders die Freizeitangebote und da draußen die Wohnun-
gen: Diese Trennung hat sich als unökologisch und lang-
weilig erwiesen.

Zu Fuß von der Innenstadt zum Stadtrand
Aber allen, die fürchten, es werde auch noch die  letzte 
Baulücke geschlossen, sage ich ausdrücklich: Aus-
reichendes Grün ist für die hohe Lebensqualität in der 
Stadt eine Grundvoraussetzung. Deshalb werden wir 
die grünen Freiräume erhalten, verstärkt entwickeln 
und durch grüne Ringe verbinden. Das ist das „Grüne 
Netz“. Dabei wollen wir ökologisch wertvolle Verbindun-
gen zwischen Hamburgs Parks und Grünfl ächen schaf-
fen und dafür sorgen, dass man mit dem Fahrrad oder 
zu Fuß von der Innenstadt bis zum Stadtrand gelangen 
kann – ohne einem Auto zu begegnen. 

Wir wollen mehr Ausgleichsmaßnahmen für  Bauprojekte 
in der kompakten Stadt ermöglichen. Die „Qualitäts-
offensive Freiraum“ hat zum Ziel, neue Wohnungsbau-
vorhaben immer mit einer Aufwertung von Freiräumen 
im Quartier zu kombinieren.

Grüne Oasen – auch auf den Dächern
Es werden gerade jetzt neue grüne Oasen und grüne 
Deckel geschaffen. So sollen dort, wo heute die A7 
noch eine laute, breite Schneise zieht, in einigen Jahren 
 verbindende Grünfl ächen für Freizeit und Erholung zur 
Verfügung stehen. Mit Fuß- und Radwegen,  Parkanlagen 
und Kleingärten sowie Spiel- und Freizeitfl ächen.

Mit unserem künftigen Förderprogramm möchten wir 
grüne Dachgärten zum Treffpunkt und Erholungsraum 
für die Bewohnerinnen und Bewohner werden  lassen. 
Auch Straßenbäume, Parks und Kleingärten machen 
uns gesünder, weil attraktive Grünfl ächen dazu ein laden, 
sich mehr zu bewegen. Zudem fördern sie  soziale 
 Kontakte und gerade bei Stadtkindern die phy sische 
und psychische Entwicklung. Grünfl ächen sorgen also 
auch für mehr Gerechtigkeit in der Stadt.Marie-Jonas-Platz in Eppendorf, Hamburg
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Bezahlbarer Wohnraum und gute Bildungsmöglich-
keiten für alle
Hamburg ist eine Ankunftsstadt, die solch einen Zulauf 
hat, weil viele für sich und ihre Familien mit Hamburg 
die Hoffnung auf ein besseres Leben verbinden. Diese 
Hoffnung dürfen wir nicht enttäuschen. Andererseits 
werden noch mehr Hamburgerinnen und  Hamburger 
als jetzt alleine wohnen, und es wird mehr über 
 80-Jährige und Pfl egebedürftige geben. Die gerechte 
Stadt ist  deshalb immer eine inklusive Stadt.

Das setzt zuallererst ausreichend Wohnraum voraus. 
Anfang der kommenden 20er Jahre werden in Ham-
burg wohl mehr als eine Million Wohnungen gebraucht. 
Deshalb müssen Jahr für Jahr neue entstehen, damit 
für alle Bewohnerinnen und Bewohner der Stadt attrak-
tiver und bezahlbarer Wohnraum vorhanden ist.

Wenn wir wollen, dass jeder, der nach Glück strebt, 
auch einen Weg dahin fi nden kann, dass er „klarkommt“ 
in der Gesellschaft – dann muss es immer auch um die 
Entwicklung von guter Bildung gehen. Wir investieren 
beispielsweise im Osdorfer Born, in Steilshoop und in 
der neuen Mitte Altona viel Geld in die Schulstandorte.

Die Nähe zum Wasser bietet in Hamburg eine hohe 
L ebensqualität. Und deshalb gilt es, die Trennwirkungen, 
die unser größter Fluss hier und da auch hat, zu über-
winden, indem wir entlang Elbe und Bille nach  Osten 
wachsen und die Möglichkeiten für neue W asserkanten 
in dieser Stadt nutzen.

Schneller und umweltfreundlicher: 
Die Verkehrsmittel-Kombi
Und es geht darum, dass wir den öffentlichen Nahver-
kehr ausbauen. Deshalb planen wir zum Beispiel eine 

Straßenszene in Ottensen, Hamburg
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Schnellbahn, die S4, nach Ahrensburg, die auch in Ham-
burg viele zusätzliche Stationen mit sich bringen wird. 
Wir glauben, dass wir uns trauen sollten, auch mal wie-
der eine neue U-Bahn zu bauen. Ich bin überzeugt: Was 
in Mailand und Barcelona geht, geht bei uns auch.

Zukunftsforscher haben festgestellt, dass das Fahrrad 
das Verkehrsmittel mit der stärksten Zuwachsrate ist. 
Auch bei uns sollen neue Fahrradrouten entwickelt wer-
den und Fahrradwege entstehen. Wir werden unsere 
öffentlichen Verkehrsangebote so organisieren, dass 
jedes Reiseziel spontan und unkompliziert mit ver-
schiedenen ineinandergreifenden Verkehrsmitteln er-
reicht werden kann. Egal ob Bahn, Bus, Mietauto oder 
Fahrrad – sie sind alle gut kombinierbar und machen 
es möglich, sich auch ohne eigenes Auto schnell und 
fl exibel durch die Quartiere zu bewegen. 

Es gibt also viel zu tun, wir sollten es anpacken: für eine 
große Stadt mit hoher Lebensqualität und einer starken 
Wirtschaft – sonst würde sie nicht wachsen –, mit ent-
spannenden Wasserlagen, mit grünen Oasen, mit einer 
großen Kreativität und dem Herzschlag der Industrie 
mitten in der Stadt.



Kurz und knapp
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Was ist eine „inklusive Stadt“?

Eine „inklusive Stadt“ (Inklusion: Einschluss, Enthaltensein) 
bezeichnet eine Stadt, die jeder Bürgerin und jedem Bürger die 
gleichwertige Chancen zur Teilhabe am gesellschaftlichen  Leben 
und zur persönlichen Entwicklung bietet – unabhängig von z. B. 
den individuellen Fähigkeiten, der sozialen oder kulturellen 
Herkunft, von Geschlecht oder dem Alter. Auf die Entwicklung 
eines Quartiers bezogen bedeutet dies, dass alle Menschen 
in ihrem direkten Umfeld die Angebote und Möglichkeiten 
zur gleichberechtigten gesellschaftlichen Teilhabe vorfi nden. 
W esentliche V oraussetzungen eines inklusiven Stadtteils sind 
barrierefreie öffentliche Räume und Einrichtungen, kurze Wege 
und wohnungsnahe Versorgungsmöglichkeiten, nachbarschaft-
liche Begegnungsmöglichkeiten und Treffpunkte, ebenso wie 
Blinden leitsysteme, die Verwendung einfacher Sprache bei Ver-
anstaltungen und Veröffentlichungen, Hinzuziehung von (Gebär-
den-)Dolmetschern, z. B. bei Veranstaltungen, sowie die Mehr-
sprachigkeit von Informationen und Broschüren.

Pionierarbeit für die „Mitte Altona“
Wie eine inklusive Stadtentwicklung konkret betrieben werden 
kann, zeigt der Planungsprozess für den Stadtteil „Mitte Altona“: 
Verschiedene Akteure haben mit Bürgerinnen und Bürgern im 
Dialog mit Politik und Verwaltung Impulse und Empfehlungen zur 
„inklusiven Stadt“ entwickelt, von denen einige bereits Eingang 
in die konkreten Planungen gefunden haben. So haben sich die 
Eigentümer der Flächen auf dem ehemaligen Güterbahnhofs-
gelände verpfl ichtet, „möglichst viele Wohneinheiten barrierefrei 
oder barrierearm zu gestalten“. Die Kitas des neuen Stadtteils 
sollen bauliche Voraussetzungen für Angebote der Eingliede-
rungshilfe berücksichtigen – das sind staatliche Leistungen zur 
Förderung der Teilhabe von Menschen mit Behinderungen. Das 
Quartiersmanagement soll „inklusive Strukturen“  entwickeln 
und wissenschaftlich begleitet werden.
Weitere Informationen: www.hamburg.de/inklusion, 

www.q-acht.net, www.inklusionslandkarte.de

Was ist eine „Walkable City“?

Eine „Walkable City“ ist eine Stadt, deren Bewohnerinnen und 
Bewohner ihre wichtigsten Anlaufpunkte zu Fuß oder mit dem 
Fahrrad erreichen können. Die „Walkability“ drückt aus, wie stark 
die gebaute Umwelt dazu einlädt, dass sich Menschen darin ger-
ne aufhalten, dort einkaufen wollen und Zeit verbringen.
Experten messen die „Erlaufbarkeit“, der Fußgängerfreund-
lichkeit von Städten mit verschiedenen Methoden und anhand 
von vielen Kriterien, beispielsweise dem Vorhandensein von 
Fußwegen, Bäumen und Grünfl ächen, Nahversorgung und dem 
öffentlichen Nahverkehrssystem. In verschiedenen Internet-Platt-
formen wird zum Beispiel über den sogenannten „Walk Score“ 
transparent, wie fußgängerfreundlich eine Stadt ist. So gilt ein 
Index-Wert von 90–100 als Fußgängerparadies, und bei einem 
Index von 0–25 ist die Stadt vollkommen autoabhängig. Den 
höchsten Walk Score in den USA hat regelmäßig New York mit 88.

Weg vom Planen für das Auto
Der „Walkable City“ werden viele positive Effekte zugeschrie-
ben: eine bessere Gesundheit der Menschen, mehr soziale 
Aktivitäten, der Schutz der Umwelt und weniger Ressourcen-
Verschwendung – insgesamt eine höhere Lebensqualität und 
ein nachhaltigeres Wirtschaften. Der US-Stadtplaner Jeff Speck 
setzt sich sehr für das Planen von „Walkable Cities“ ein und for-
dert ein Umdenken: weg vom Planen für das Auto, hin zur Stadt-
planung für den Menschen.

Fahrradfreundlichkeit: Amsterdam und Kopenhagen sind top
Auch für die Fahrradfreundlichkeit von Städten haben  Experten 
Kriterien entwickelt und ein entsprechendes Ranking erstellt. 
 Kopenhagen gilt als sehr fahrradfreundlich, muss aber im 
 aktuellen „Copenhagenize Index“ von 2013 Amsterdam den 
Spitzenplatz überlassen.

Weitere Informationen: 
www.jeffspeck.com, www.copenhagenize.eu



 

 

Positionsbestimmungen

10

„Grüne, gerechte, wachsende Stadt am Wasser – Perspektiven der Stadtentwicklung für Hamburg“

Mit der Publikation ‚Grüne, gerechte, wachsende Stadt am Wasser – Perspektiven der Stadtentwicklung‘ liefert die Be-
hörde für Stadtentwicklung und Umwelt einen neuen Beitrag zur Diskussion über die Weiterentwicklung der Stadt. Sie 
benennt Ziele und Handlungsfelder für die räumliche Entwicklung Hamburgs. ‚Mehr Stadt in der Stadt‘ ist das zentrale 
Ziel, das die Weiterentwicklung und Stärkung der unterschiedlichen städtischen Qualitäten und Atmosphären in den 
Quartieren innerhalb des bestehenden Stadtgefüges anstrebt. Broschüre in deutscher oder englischer Sprache unter 
www.hamburg.de/perspektiven-stadtentwicklung
Zwei gutachterlich erarbeitete Fachbeiträge konkretisieren dieses Ziel und bereichern den aktuellen Diskurs über Verdich-
tung, Wohnungsbau und Freiraumentwicklung. Sie bieten Anregungen, wie mit dem Veränderungsprozess mehr urbane 
Qualitäten für Wohnen und Freiräume in den Quartieren gewonnen werden können: 

1.  Der Fachbeitrag ‚Mehr Stadt in der Stadt – Chancen für mehr urbane Wohnqualitäten in Hamburg‘ will mit einer 
Vielzahl guter Beispiele und Bilder Anregungen liefern, wie in gelungener Weise Dichte mit Qualität verknüpft werden 
kann. Die Position der BSU in dieser Debatte wird in neun „Leitsätzen für die kompakte, urbane und vielseitige 

Stadt“ zur Diskussion gestellt:

    1. Hamburg gewinnt an urbanem Charakter und bleibt eine grüne Metropole 2. Jedes Projekt ist anders – spezifi sche 
Lösungen sind gefordert 3. Wachstum durch städtische Bauweisen in der inneren Stadt 4. Mehr Freiraumqualität – im 
Kleinen wie im Großen 5. Mischung über- und nebeneinander 6. Entlastung und mehr Qualität im öffentlichen Stra-
ßenraum 7. Energiewende vor Ort – Chancen für Innovation nutzen 8. Mit Blick auf das Quartier planen 9. Gemeinsam 
zu mehr Stadt in der Stadt – mit Transparenz, Dialogbereitschaft und kontinuierlichem Austausch mehr Lebensqualität 
für alle gewinnen

    http://tinyurl.com/l64p49l

2.  Der Fachbeitrag ‚Mehr Stadt in der Stadt – Gemeinsam zu mehr Freiraumqualität in Hamburg‘ konkretisiert den 
obigen Fachbeitrag hinsichtlich der freiraumplanerischen Perspektive und setzt sich mit der Frage auseinander, wie der 
Veränderungsprozess einer nach innen wachsenden Stadt als Chance begriffen werden kann, um gleichzeitig einen 

‚Grünen Mehrwert‘ für alle zu erzielen. Anhand von sechs strategischen Handlungsfeldern werden Möglichkeiten 
einer kooperativen Freiraumentwicklung aufgezeigt:

    1. Freiräume integriert entwickeln und Quartiersbezüge fördern 2. Prozesse optimieren und Verfahren qualifi zieren 
3. Flächenkonkurrenzen reduzieren und Synergien nutzen 4. Ressourcen für Freiräume erschließen und effi zienter 
einsetzen 5. Neue Freiraumpotentiale erschließen und variable Nutzbarkeit ermöglichen 6. Zivilgesellschaftliches Enga-
gement und lokale Kooperationen aktivieren

    http://tinyurl.com/okepasy



Panel: Stadtgesellschaft und Stadtraum 

Frankfurter Nordend: Konzept „Nahmobilität“ für Spiel- und Begegnungszonen
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Verdichtung und Bürgerbeteiligung, technologi-
scher Fortschritt und soziale Kontaktmöglichkeiten, 
Wohnen und Industrie – das waren die Spannungs-
felder, die auf dem Podium diskutiert wurden.

Matthias Iken betonte zum Einstieg, dass das Leitbild 
der wachsenden Stadt sicher von sehr vielen Hambur-
gerinnen und Hamburgern grundsätzlich getragen wer-
de. Wenn das Wachstum jedoch in die Nachbarschaft 
rücke, dann sei es vorbei mit dem Verständnis: „Da 
werden wir in den nächsten Monaten und Jahren – 
glaube ich – noch massive Konfl ikte bekommen.“ Die 
Mischungen aus unterschiedlichen Nutzungsarten, aber 
auch Mischungen unterschiedlicher Gruppen wie Fami-
lien und Ältere würden in den Quartieren Spannungen 
hervorrufen, die manchmal nicht einfach zu lösen seien: 

„Aber genau das ist die Herausforderung!“ 

„Wir brauchen im Quartier Orte, wo man ‚zu Hause 
alt werden‘ kann“:
Prof. Elke Pahl-Weber, gebürtige Hamburgerin, fragte 
den Ersten Bürgermeister, warum nicht häufi ger etwas 
über die Möglichkeiten des ‚Altwerdens zu Hause‘ im 
 Konzept zu lesen sei: „Dafür braucht man Unterstützung. 
 Diesen demografi schen Prozess habe ich hier noch nicht 
gefunden.“ 
Olaf Scholz entgegnete, es komme in dem Konzept vor, 
aber nicht so ausführlich wie im „Demografi e-Konzept 
Hamburg 2030“, das die Stadt erstellt habe. Dieses sol-
le regelmäßig fortgeschrieben werden, auch im Diskurs 
mit Verbänden und verschiedenen Beteiligten. Der Bür-
germeister stimmte zu: „Eine wichtige Frage wird si-
cherlich sein, wie wir es möglich machen können, dass 
man in seiner eigenen Wohnung, so lange es geht, und 
im eigenen Stadtteil alt werden kann – für diejenigen, 
die das gerne möchten, und das sind ja die allermeis-
ten.“ Herr Scholz verwies dabei auf neue technische 
Möglichkeiten der Tele-Medizin. Prof. Elke Pahl-Weber 
wies darauf hin, dass der ganz entscheidende Aspekt 
der soziale Kontakt und das Miteinander seien: Wenn 
die Nachbarn sich gut kennen, dann werde auch auf 
ganz nachbarschaftliche, ehrenamtliche Art und Weise 
das Miteinander erleichtert. „Wenn ich krank bin und 
eine Woche lang nicht einkaufen gehen kann, aber ei-
nen Nachbarn habe, der das für mich miterledigt, dann 
hilft das in jeder Lebenslage und ist eine ganz, ganz 
wichtige Basis.“ Weiter forderte die Wissenschaftlerin, 
die Chancen zu nutzen, die das Programm  „Soziale 
Stadt“ im Rahmen des neuen Paketes des Bundes für 
Städtebauförderung biete. 



„Es ist noch eine Menge zu tun, bevor das, was in 
dieser schönen Studie drin steht, dann auch letztlich 
Realität wird“:
Matthias Iken sah noch einen langen Weg zur Reali-
sierung der Pläne. Beim Wohnungsbauprojekt Oth-
marschen Park, wo fast 1.000 Wohnungen entstünden, 
vermisse er viel von attraktiver Nahversorgung und 
Straßencafés: „All das sehe ich nicht. Die Schulen sto-
cken jetzt schon Container auf, damit eines Tages die 
Kinder, die dort hinziehen, offenbar noch einen Schul-
platz bekommen.“ Die Stadt und die Bürgerinnen und 
Bürger müssten sich noch auf längere Planungs- und 
Abstimmungsphasen einstellen.

„Von Anfang an muss der Nutzerblick konstruktiv in 
die Projekte mit hereingenommen werden“:
Zur Bürgerbeteiligung empfahl Prof. Pahl-Weber, sich 
noch einmal zu überlegen, was Beteiligung eigentlich 
heiße: „Wir haben dieses Beteiligungsparadox. Wenn wir 
über ein neues Projekt nachdenken, ist die Einfl ussmög-
lichkeit am größten, aber das Interesse der Öffentlichkeit 
am kleinsten. Wenn es wächst und die Bagger rollen, 
dann ist die Einfl ussmöglichkeit sehr klein.“ Sie empfahl, 
von Anfang an den Nutzerblick konstruktiv in die Projekte 
hereinzunehmen und verwies dabei auf die Stadt Mann-
heim: „Der Oberbürgermeister dort hat vor Jahren be-
gonnen, die Verwaltung darauf umzustellen, dass sie mit 
den Bürgern über ihre Anliegen redet. Und Mannheim 
steht vor riesen Herausforderungen.“ Olaf Scholz lobte 
in diesem Zusammenhang die Hamburger Bürgerinnen 
und Bürger: „Als ich mich vor der Bürgerschaftswahl ge-
traut habe zu sagen „Ich will 6.000 Wohnungen im Jahr 
bauen lassen“, haben viele gesagt, das sei eine viel zu 
hohe Zahl. Überall werde es Widerstände ohne Ende ge-
ben. Aber im Großen und Ganzen ist es doch großartig 
gelaufen und fast friedlich vor sich gegangen.“ 

„Industrie und Wohnen direkt übereinander – das 
stelle ich mir schwierig vor“:
Den Teil des Konzeptes, der eine Vermischung von 
industriell genutzten und  Wohnfl ächen enthält, sieht 
Marko Lohmann kritisch: Er sei zwar ein Freund der 
Nutzungsmischung, aber auch diese habe gewisse 
Grenzen. Das Wichtigste sei, eine gute Wohnqualität 
und gute Arbeitsmöglichkeiten im unmittelbaren Um-
feld zu erzielen. Wenn es dann in dem Quartier auch 
eine Zone mit industrieller Nutzungen gebe, und das 
verträglich aufgrund einer gewissen Distanz, dann hätte 
man schon viel erreicht. Über die Pläne, jetzt entlang 
der Bille in Richtung Osten zu gehen, sagt er: „Auch 
da wird genau dieses Spannungsverhältnis auszuloten 

Geschickte Flächennutzung: Schulhof auf dem Dach, Katharinenschule, HafenCity
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sein, wie dicht man an bestimmte Zonen herangehen 
kann und wie weit man weg bleiben sollte.“
Prof. Pahl-Weber verwies auf die aus ihrer Sicht richtige 
Vision des ehemaligen Senators Dr. Mirow, der schon im 
Jahr 1996 bei den Arbeiten an dem damaligen Stadtent-
wicklungskonzept gesagt habe, ohne Industrie werde es 
nicht gehen: „Er war einer der ersten, der in den Groß-
städten gesagt hat: Dieser Dienstleistungstrend wird 
uns nicht alle ernähren, und das war richtig.“ In Berlin 
stelle man sich derzeit als „Smart City“ auf. Sie sei fest 
davon überzeugt, dass wir alle vor einer neuen indust-
riellen Revolution stünden. Es gebe in der Hauptstadt 
ein Motorradwerk, das in der Lage sei, seine Energie 
selbst zu erzeugen, seine Abfälle zu recyceln und in den 
Produktionsbetrieb wieder einzubringen, und dort gebe 
es „Stockwerksproduktion“. Auch der Lärm sei ziemlich 
gering, die Produktion fast emissionsfrei. „Das Einzige, 
was wir noch nicht wirklich beherrschen in diesem Zu-
sammenhang, ist die Logistik.“ Vielleicht seien es ja die 
Hamburger, die dies als erste lösten.

„Warum muss ein Fahrradweg entlang einer Wasser-
kante aufhören, wenn die Industrie beginnt, und wie-
der anfangen, wenn die Wohnungen wieder da sind?“:
Olaf Scholz stimmte Frau Pahl-Weber zu und warb da-
für, dass Stadtplanerinnen und Stadtplaner für sich ent-
decken sollten, dass es auch in gewerblichen Quartieren 
Aufgaben gibt: Die Unterbrechung eines Fahrradweges 
im Bereich eines industriell genutzten Grundstücks sei 
unsinnig und oft nicht nachvollziehbar. Gleichzeitig erhö-
he man die Möglichkeiten an verfügbarem Stadtraum 
und an vermietbaren, verkäufl ichen und nutzbaren Flä-
chen, wenn bei der Erstbesiedlung gleich darauf geach-
tet werde, dass möglicherweise zwanzig Jahre später 
diese für andere auch noch nutzbar seien. Das sei so-
wohl ökologisch als auch ökonomisch sinnvoll. Auch 

in Bezug auf die „Smart City“, also das Konzept einer 
klugen und intelligenten Stadt, die sozialen und techni-
schen Fortschritt verbindet, stimmte der Bürgermeister 
Frau Pahl-Weber zu: Deshalb habe die Stadt Hamburg 
eine ganze Reihe von Maßnahmen unter dieser Über-
schrift auf den Weg gebracht – zum Beispiel die Ent-
scheidung, ganz auf emissionsfreie Busse zu setzen 
und ab dem Jahr 2020 keine anderen mehr zu kaufen. 

„Smarte Lösungen“ könne sich der Bürgermeister auch 
für viele andere Bereiche vorstellen. Zum Beispiel im 
Bereich Logistik: Es gebe für die Innenstadt ein Kon-
zept eines Paketdienstes, das ab einem gewissen 
Punkt die Weiterverteilung mit dem Fahrrad und zu Fuß 
vorsehe. Erst einmal nur sehr provisorisch, aber wenn 
es gut funktioniere, könne etwas bewirkt werden. Das 
müsse natürlich auch für die Belieferungslogistik von 
Großunternehmen gelten: Die überregionale Verkehrs-
infrastruktur, mit der man die Stadt erreichen könne, sei 
ein Thema für die Stadt. Deshalb habe man zum Bun-
desverkehrswegeplan das erste Mal mehr Bahnprojek-
te angemeldet als je zuvor. Besser sei es, Güter mit der 
Bahn in die Stadt herein- und hinaus zu transportieren: 

„Das ist günstiger, effi zienter und natürlich für die Um-
welt verträglicher. So wird viel Lastwagentransport in 
der Stadt sinnvoll ersetzt.“ 
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Impulse aus dem Publikum

Viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Veran-
staltung meldeten sich in der Diskussion zu Wort. 
Einige Beiträge zusammengefasst im Überblick:

Mehr kommunikative Begleitung
  Zum Thema „Bürgerbeteiligung“ äußerte ein Herr 

die Kritik, dass oft die Bürgerbeteiligung so ablau-
fe, dass die Bürger ihre Meinungen zu den Plänen 
abgäben, sich aber nichts ändere und einfach wei-
ter geplant werde wie zuvor. Eine Teilnehmerin 
warb dafür, Stadtplanung und Stadtentwicklungs-
prozesse kommunikativ stärker zu begleiten.

Mehr Umweltschutz
 Eine Landsc haftsarchitektin regte an, bei der Aus-

dehnung der Stadt in Richtung Osten den Umwelt-
schutz stärker zu berücksichtigen. Die Bille sei teil-
weise ein hochgradig verschmutztes Gewässer, so 
dass neben der Gestalt- auch die Gewässerqualität 
mit Begleitmaßnahmen verbessert werden solle.

Mehr Vielfalt im Wohnungsangebot
 Ein ehrenamtlic h engagierter Gast wies auf die 

Schwierigkeit hin, Wohnraum für Familien mit sehr 
vielen Kindern zu fi nden. Eine Bürgerin aus Lan-
genhorn wunderte sich zudem, warum man auch 
in ihrem Stadtteil viele leer stehende Gebäude im-
mer noch nicht nutze. Dies nahm Herr Lohmann 
auf und betonte, dass man bei der Planung von 
Wohnungen „an alle Segmente“ denken müsse, 
damit auch solche Familien einen Zugang zu an-
gemessenem Wohnraum bekämen. Auch Olaf
Scholz plädierte dafür, dass Hamburg ein großes 
breites Angebot sehr unterschiedlicher Wohnun-
gen und Wohnmöglichkeiten brauche. Dazu zähl-
ten auch die Baugemeinschaften, damit Vielfalt
entstehe: „Die Idee, es gebe eine Lösung, die für 
jeden von uns richtig ist, ist natürlich nie richtig.“ 

Mehr passiver Klimaschutz
 Ein  Teilnehmer, der sich in einer Bürgerinitiative 

engagiert, warf ein, dass bei der Grüngestaltung 
das Thema „passiver Klimaschutz“ in der Planung 
nicht vernachlässigt werden dürfe. Sogenannte
„Kaltluftschneisen“ sollten erhalten bleiben.

Neue Fahrradinfrastruktur!
  Eine Frage lautete: 

 „ Wie wird Hamburg so modern, cool und umwelt-
freundlich wie Kopenhagen oder  Amsterdam?“
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Kurz und knapp

Einwohner-Dichte im Vergleich zu anderen Großstädten

Gesellschaftlicher Wandel und gewachsene Bedürfnisse haben 
dazu geführt, dass die Hamburger in den letzten Jahrzehnten auf 
immer mehr Quadratmetern wohnen: Im Jahr 1970 durchschnitt-

lich noch auf 24 Quadratmetern, stieg die Wohnfl äche pro Einwoh-
ner bis zum Jahr 2010 auf 38 Quadratmeter an. Im Vergleich zu 
anderen  Metropolen ist die Bevölkerungsdichte deutlich geringer:

Einwohner in Mio. Einwohner-Dichte pro Hektar Wohnfl äche pro Einwohner in qm

München 1,388 45 40

Hamburg 1,734 23 37

Wien 1,757 41 40

Berlin 3,375 38 38

Neubau von Wohnungen in Hamburg

Eine neue Analyse des Bundesinstituts für Bau-, Stadt- und Raum-
forschung (BBSR) kommt zu dem Ergebnis, dass „die bestehen-
den Engpässe auf regionalen Wohnungsmärkten und steigende 
Mieten und Preise nur durch eine Ausweitung des Wohnungsange-
bots wirksam beseitigt werden können“. Politik und Wohnungswirt-
schaft in Hamburg wollen 6.000 neue Wohnungen pro Jahr errich-

ten und haben dies im „Vertrag für Hamburg“ zwischen Senat und 
Bezirken und im „Bündnis für das Wohnen in Hamburg“ zwischen 
Senat und Wohnungswirtschaft besiegelt. In der Hansestadt ist die 
Zahl der Baugenehmigungen für neue Wohnungen seit 2011 deut-
lich gestiegen, die Zahl der fertig gestellten Wohnungen wuchs im 
Jahr 2013 erstmals über 6.000:

Quelle: Tabelle oben: Publikation „Mehr Stadt in der Stadt – Chancen für mehr urbane Wohnqualitäten in Hamburg“, Tabelle unten: Statistikamt Nord
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2008 2009 2010 2011 2012 2013

Zahl der genehmigten Wohnungen 3.765 4.186 4.129 5.061 8.162 10.012

Zahl der fertiggestellten Wohnungen 3.758 3.587 3.520 3.729 3.793 6.407

Vorreiterstadt Wien

Hamburg ist nicht die einzige wachsende Metropole. In Europa wächst 
der Anteil der Stadtbevölkerung, und vor allem die großen Städte ge-
winnen dabei. Zu den am schnellsten wachsenden Großstädten zählt 
Wien, dessen Bevölkerung von 2004 bis 2014 um fast 10% wuchs. 
Wien hat mit 1.766 Millionen Einwohnern praktisch genauso viele 
wie Hamburg. Eine Besonderheit, wegen der der Blick von Hamburg 
nach Wien lohnt, ist die Tradition der  Wohnungsbauförderung und 
des Gemeindebaus. Wiens soziale W ohnungsbaupolitik ist einzig-
artig: 42,3% der 837.617 Wohnungen (2011) sind sozial gebunden, 

etwa 60% aller Haushalte leben in geförderten Wohnungen und über 
220.000 Wohnungen befi nden sich im Besitz der Stadt. Wien verfolgt 
eine engagierte Neubauförderung – Ende 2013 waren über 14.000 
geförderte Wohneinheiten im Bau – genauso wie die bewohner-
orientierte und sanfte Sanierung der Altbestände. Dieses Engage-
ment zahlt sich aus. Es trägt wesentlich zur hohen Lebensqualität bei 
und verhilft der Stadt bei internationalen Vergleichsbewertungen zur 
Lebensqualität (z. B. Mercer Studie 2014, UN Studie „State of The 
World Cities“ ) regelmäßig zu vordersten Plätzen. 



Anmerkungen aus der „1. Reihe“ zum Konzept

Foto: Beispiel zur Aufwertung eines Quartiers: Wohnanlage Rugenpark in Alt-Osdorf: 
55 Wohneinheiten mit viel Grün, Wessling + Walkenhorst Architekten BDA, Fertigstellung 2014
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Karin Loosen, Präsidentin der Hamburgischen 
Ar chitektenkammer und Partnerin bei LRW Archi-
tekten und Stadtplaner: 

„Die gute Nachricht ist, dass die langweilige Zeit der 
Funktionstrennung vorbei ist. Die schlechte Nachricht 
ist vielleicht die, dass die Zeit der allumfassenden Pläne 
vorbei ist und das Planen und Strukturieren in den einzel-
nen Fachressorts ebenfalls. Um die Ideen des Konzepts 
zu realisieren, brauchen wir mehr fachressortübergrei-
fende Zusammenarbeit in der Stadt. Als Architekten, die 
oft als Mediatoren in der Stadtentwicklung fungieren, 
merken wir im Alltag: Wir brauchen kompetente Partner 
auch in der Bauverwaltung, die eben diese Mischung 
praktizieren. Solche, die Prioritäten setzen und Schieds-
richter spielen können. Gemeinsam müssen wir neue 
Instrumente für die Planung und Kommunikation entwi-
ckeln und mehr gemeinsam an den Ideen arbeiten.“

Siegmund Chychla, Geschäftsführer und stellvertre-
tender Vorsitzender des Mietervereins zu Hamburg:

„100 Punkte dafür, dass man den Mut gehabt hat,  Sachen 
anzupacken, die lange als Trugschluss und als Fantasie 
gegolten haben. Dazu zählt der Neubau von Sozialwoh-
nungen. Was auch aus Sicht der Mieter gut ist: dass man 
sich nicht mehr nur auf die Innenstadt konzentriert. Die 
Zahl der Wohnungen, die wir noch in der Stadt bauen 
müssen, können nicht innerhalb des Ring 2 gebaut wer-
den. Das Alt-Osdorfer Zentrum ist beispielsweise, seit-
dem man dort anspruchsvolle,  familiengerechte Woh-
nungen baut, regelrecht aufgeblüht. Natürlich ist es auch 
notwendig, schnelle Bahnanbindungen zu schaffen. Die 
Steilshooper warten seit 30 Jahren auf eine Anbindung , 

um zügig nach  Barmbek und in die  Innenstadt zu kom-
men. Ich kann mir gut vorstellen, dass man auch damit 
die Attraktivität dieser Stadt noch steigern kann.“

Uli Hellweg, Geschäftsführer der IBA Hamburg GmbH: 
„Das Konzept ist wirklich klasse. Aber mit welcher Ver-
waltungs- und Behörden-Kooperationsstruktur manage 
ich eigentlich solche komplexen Projekte? Diese Frage 
stellt sich beim nächsten Schritt, wenn dieses ambi-
tionierte Programm umgesetzt wird. Hamburg hat gute 
Erfahrungen gemacht und gute Methoden entwickelt. 
Aber mit welchen Governance-Strukturen bewältigt man 
das?  Unsere Stadt wird immer als Pionier der Stadtent-
wicklung wahrgenommen, ebenso wie Kopenhagen und 
Stockholm. Hamburg ist aber keine Hauptstadt. Das Kon-
zept bietet eine sehr gute Grundlage für diese internatio-
nale Positionierung. Man sollte sich überlegen, wie man 
diese internationale Ausstrahlung von Hamburg weiter 
auf dem hohen Niveau hält, wie das heute der Fall ist.“



   

   

   

Stadt werken, planen, über Stadt verständigen
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von Prof. Elke Pahl-Weber

Stadt werken
Hamburgs Stadtentwicklungs-
konzept mit Perspektiven für 
2030 ist ein kompaktes konzen-
triertes Statement für die Stadt. 
Die drei zentralen Herausforde-
rungen, vor denen Städte heute 

stehen, geht Hamburg darin an: 
der demografi sche Wandel mit zunehmendem Altern: 
Die Lebenserwartung ist in den vergangenen 100 Jah-
ren um etwa 30 Jahre gestiegen und steigt weiter. 
der Klimawandel: Der 5. IPCC-Bericht (Intergovern-
mental Panel on Climate Change) bestätigt, dass die 
CO2 Emissionen weiter gestiegen, die schädlichen 
Folgen des Klimawandels nur durch vollständige 
 Dekarbonisierung der am meisten für Luftschadstoffe 
verantwortlichen Sektoren zu erreichen sind.
der soziale Zusammenhalt der Gesellschaft: Er wird 
durch drohende Polarisierung bei Einkommen und Ver-
mögen gefährdet.

In Berlin lerne ich gerade im Prozess der „Smart City“- 
Entwicklung, welch unschätzbarer Wert sich aus der 
Kooperation auf Augenhöhe zwischen Industrie, Wis-
senschaft und Kommune ergibt. Die Industrie hat viele 
fast fertige technische Lösungen, die Stadt hat spezielle 
Anforderungen an die Räume und deren Planung. Und 
die Wissenschaft hilft durch neue Forschungsmethoden 
und Forschungsprojekte, Erfi ndungen zu Innovationen 
zu machen, die dann auch im Markt „tragen“. 

Stadt planen
Hamburg ist eine der schönsten Städte Europas, Stadtpla-
nung und Stadtentwicklung bauen die Stadt der Zukunft 
– das klingt banal, aber es wird oft vergessen, dass eine 
Stadt nie fertig ist. Der Prozess der Gestaltung für die Zu-
kunft dauert seine Zeit, der Sprung über die heutigen Rah-
mensetzungen hinaus, etwas Neues zu gestalten, das 
Funktionalität und Schönheit erhält – das ist nicht banal. 
Die große politische Verantwortung für die Kommunen 
zeigt sich auch international, so hat die UN im Auftrag des 
Länderausschusses der Generalversammlung eine Exper-
tengruppe eingerichtet, die Richtlinien für Stadt- und Regi-
onalplanung entwirft, die im Frühjahr 2015 verabschiedet 
werden sollen. Planung und Stadt stehen weit oben auf 
der Liste der aktuellen Themen, das war lange nicht so, 
und die Diskussion in dieser internationalen Experten-
gruppe zeigt, dass allein der Dialog dazu Verständigung 
bewegt und Perspektiven entwickelt. 

Über Stadt verständigen
Wir bauen keine neue Stadt, wir bauen in der Stadt, 
die es gibt, bildlich gesprochen: Wir operieren am „nicht 
betäubten Patienten“. Das gelingt nur, wenn wir die Rol-
len, die jeder einnimmt, früh und tragfähig klären. Und 
dabei ist Stadt nicht nur als Stadtpolitik und -verwaltung 
zu begreifen, sondern als gesellschaftliche Einheit, und 
ohne Bürgerinnen und Bürger wird der gemeinsame 
Prozess nicht gelingen. Hamburg hat mit seinem Kon-
zept für 2030 Positionen vorgelegt und diskutiert sie in 
der Öffentlichkeit. Zahlreiche Angebote zur Verständi-
gung von Planungsperspektiven vor Ort fi ndet jeder, der 
sich engagieren will, fi ndet jede in dieser Stadt.



Schlusswort von Oberbaudirektor Walter

*Wilhelmsburger Inselpark; Gebrüder-Cohen-Park, Harburg; Ballin Park, Veddel; Lohsepark, HafenCity
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Die Botschaft unseres Konzeptes ist: Die  beschriebenen 
Herausforderungen, wie Zuwanderungsfragen, Arbeits-
platzsicherung und Klimawandel, sind auch Chancen für 
Hamburg. Chancen vor allem für all diejenigen, die sich 
ihre Zukunft noch gestalten müssen.

Wenn wir über Verdichtung reden, dann ist immer erst 
einmal die Sorge, die Situation werde schlechter. Aber 
da, wo wir verdichtet haben, haben wir neue Qualitäten 
geschaffen. Beispielsweise im Katharinenquartier, wo 
wir nicht nur 130 Wohnungen gebaut haben – sondern 
Hamburg an dieser Stelle auch schöner geworden ist.

Wenn wir über das Brauhausquartier in Wandsbek oder 
über die Amsinckstraße sprechen, ist auch hier noch 
viel Raum für Verbesserungen. Aber die Situation wird 
sich in Kürze ändern. Auch Hammerbrook erhält wieder 
Wohnungen, und es wird sich schon in wenigen Jahren 
wieder ein gefasster Stadtraum zeigen.

Bei Hamburgs großen  Stadtentwicklungsprojekten 
 haben wir das Grün und die Freiräume nicht  vergessen. 
Mit dem „Sprung über die Elbe“ sind vier neue 
 Parkanlagen* entstanden. Zudem haben wir uns 
jetzt ein großes Erneuerungsprogramm für  unsere 
 großen Stadtparks vorgenommen, und wir werden 
daran  weiterarbeiten. An vielen, vielen Ecken, auch im 
 Hamburger Osten, liegt noch manches Potential im 
 Verborgenen. Hier gibt es also weitere Chancen.

Wenn wir über die nächsten Jahrzehnte reden, wird es 
nicht mehr so sein, dass der Staat diese ganzen Prozes-
se alleine organisieren kann. Um die Pläne umzusetzen, 
werden wir sehr viele Kräfte brauchen, die wir bündeln 
müssen: private Bauherren, ein Bündnis für Quartiere, 
Bürgerinitiativen, aktive politische Gremien und viele 
andere mehr. 

Dazu bedarf es eines Diskussionsprozesses, damit wir 
uns – zumindest auf die großen Leitplanken – verstän-
digen, wie wir die Herausforderungen in dieser Stadt 
meistern wollen. Das soll mit den „Perspektiven der 
Stadtentwicklung“ angestoßen werden.

Jörn Walter
Oberbaudirektor der Stadt Hamburg
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